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Beste Freundinnen

Fritzi sitzt in ihrer Lieblingsjeans und ihrem
 

neuen Sw
eatshirt auf der Bettkante und w

ippt kaum
 m

erk-
lich m

it den K
nien auf und ab. Seit W

ochen w
artet sie nun 

schon auf diesen Tag. H
eute ist es so w

eit. U
m

 genau zu 
sein, in drei M

inuten – denn dann landet ihre beste Freun-
din Lou endlich w

ieder am
 Flughafen! H

eute ist der erste 
Schultag nach den großen Ferien. D

er W
ecker auf dem

 
N

achttisch zeigt fünf U
hr siebenunddreißig. Sein leises 

Ticken hallt in der Stille des M
orgens w

ider. D
ann endlich, 

das erste sachte Vogelgezw
itscher. Fritzi blickt zum

 Fens-
ter hinüber. G

leich w
ird die aufgehende Sonne ihre ersten 

Strahlen durch die Vorhänge ins Zim
m

er w
erfen und die-

ser Tag nim
m

t endlich seinen A
nfang! 

D
ie Sehnsucht nach Lou w

ird von der Vorfreude auf das 
bevorstehende W

iedersehen abgelöst. K
lar, m

it der besten 
Freundin ist m

an auch verbunden, w
enn sie am

 anderen 
Ende der W

elt ist, aber um
 ganz ehrlich zu sein: D

ie letzten 
sechs W

ochen ohne sie w
aren die reinste Q

ual für Fritzi. 
Lou w

ar auf den Kanaren bei ihrer M
utter und Fritzi hatte 

sich so sehr gew
ünscht, sie zu begleiten. Aber der Lieb-

lingsspruch ihres Vaters ließ nicht lange auf sich w
arten: 

»W
enn m

an einen G
asthof betreibt, m

acht m
an keinen 
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U
rlaub, m

an bietet U
rlaub.« Fritzi selbst betreibt natürlich 

keinen G
asthof, sondern ihre Eltern.

»W
ir brauchen dich hier in der G

rünen G
ans«, hat ihre 

M
utter behauptet. W

er es glaubt, w
ird selig: ein paar G

äste-
betten aufschütteln und das bisschen Staub saugen ist doch 
kein H

exenw
erk, das nur eine Siebtklässlerin beherrscht! 

U
nd bei Frühstück und M

ittagstisch hilft ohnehin Sand-
rine. Sie arbeitet als eine M

ischung aus Kellnerin, Köchin 
und M

itarbeiterin des M
onats in der G

rünen G
ans. Zehn 

Fritzis könnten nicht so gut helfen w
ie eine Sandrine. Ei-

gentlich hätten ihre Eltern froh sein m
üssen, dass nicht 

Sandrine auf die Kanaren fliegen w
ollte, sondern nur ihre 

Tochter! 
D

er eigentliche G
rund, w

arum
 sie nicht m

itdurfte, heißt 
M

arlene, ist elf Jahre alt und hat nur Blödsinn im
 Kopf. 

N
U

R ist hier absolut w
örtlich zu nehm

en. Zum
 Leid aller 

ist ihre kleine Schw
ester davon überzeugt, dass genau die-

ser Blödsinn die Lösung jederm
anns Problem

e w
äre, dabei 

ist er m
eist der A

nfang allen Ü
bels! M

arlene durchstöbert 
gerne die persönlichen Sachen der G

äste, bedient sich an 
ihrer Schm

inke, benutzt ihr Parfum
 und streut allen, die 

(ihrer Einschätzung nach) nicht freundlich genug sind, 
Juckpulver aufs Kopfkissen oder spuckt ihnen heim

lich in 
die Suppe. Ihr ist nichts peinlich oder unangenehm

. W
enn 

es jem
and schafft, M

arlene (hin und w
ieder) von Blödsinn 

abzuhalten, dann ist es Fritzi. 

D
er W

ecker auf dem
 N

achttisch zeigt fünf U
hr achtund-

dreißig. W
ie langsam

 kann Zeit eigentlich vergehen? O
b 

Lou ihr schon eine N
achricht geschrieben hat, dass sie gut 

gelandet ist? Bei dem
 G

edanken daran m
acht Fritzis H

erz 
einen kleinen H

üpfer. Sie w
irft einen Blick hinüber zu 

M
arlene, die am

 anderen Ende des Zim
m

ers im
 Bett liegt 

und schläft, dann schiebt sie vorsichtig ihre D
ecke zurück 

und steht langsam
 auf. Ihr Bett gibt ein verächtliches K

nar-
zen von sich. Sie nim

m
t ihren Schulrucksack vom

 Stuhl, 
zieht ihr geliebtes Longboard unter dem

 Bett hervor und 
verlässt leise das Zim

m
er.

Fritzi brennt darauf, Lou von ihrer Entdeckung zu er-
zählen. D

ie neue U
m

gehungsstraße im
 W

äldchen ist end-
lich fertig. W

enn m
an leidenschaftlich gerne Longboard 

fährt, so w
ie Fritzi und Lou, ist diese neue Straße ein as-

phaltierter Traum
 zw

ischen K
iefern und Fichten. Bei ih-

rer ersten Abfahrt w
urde Fritzi so schnell, dass ihr ganzer 

Körper gekribbelt hat. Sie ist tief in die H
ocke gegangen. 

D
as Longboard hat unter ihren Füßen vibriert und sie hat 

einen lauten Freudenschrei losgelassen. Kurz darauf hat es 
sie total zerrissen. Sie hat das G

leichgew
icht verloren und 

ist m
it einem

 Salto m
ortale in die nächste H

ecke geflogen. 
Salto m

ortale nennt ihr Vater solche Stürze, bei denen m
an 

sich achtkantig auf die Schnauze legt und nur haarscharf 
an richtig üblen Verletzungen vorbeischlittert.

Sie kom
m

t in die geräum
ige W

ohnküche. H
ier ist bereits 

das Licht an. »M
orgen, Papa.«
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»M
orgen! So früh schon unterw

egs?«
»Jo, kann ich m

ein H
andy?«

»A
n die W

and klatschen?« 
»N

ein«, sie verdreht die Augen. »H
aben. Bitte.«

Sven öffnet den Schrank und gibt Fritzi ihr H
andy. Es dau-

ert im
m

er eine halbe Ew
igkeit, bis das alte D

ing anspringt.
»M

agnus diem
 parari?«, fragt ihr Vater in geschw

olle-
nem

 Tonfall.
»M

agnum
 w

as?«
»M

agnus diem
 parari!«, w

iederholt er und setzt Teew
as-

ser auf. 
»N

ee danke, ich w
ill kein Eis zum

 Frühstück.«
»D

as ist Latein«, erklärt Sven und drückt ihr einen Stapel 
Teller in die H

and. 
Ein Schlüssel klim

pert an der H
austür, eine freundliche 

Stim
m

e flötet: »Bonjour, tout le m
onde.«

»G
uten M

orgen, Sandrine«, antw
orten Fritzi und ihr Va-

ter im
 C

hor.
Fritzi verteilt die Teller für Fam

ilie und G
äste auf dem

 
langen Frühstückstisch. »W

as heißt denn jetzt dieses M
ag-

num
 diem

-D
ings?«

»Bist du ab heute Lateiner oder ich?«
»Erstens lerne ich das erst und zw

eitens bin ich dann 
LateinerIN

.«
Sven schüttelt den Kopf. »Ihr m

it eurem
 G

endern.«
»D

as nennt sich W
eiterentw

icklung, Papa. Ist eben nicht 
m

ehr alles so m
ännerdom

iniert, w
ie als du jung w

arst.«

»W
illst du etw

a sagen, ich bin alt?«, fragt er und bem
üht 

sich, richtig em
pört zu gucken. 

»Papa, du bist alt«, gibt Fritzi trocken zurück. 
Bevor er noch etw

as erw
idern kann, betritt Sandrine die 

Küche. »Et voilà, die Brötschen.« W
ie jeden M

orgen hat sie 
einen großen Korb m

it frischen Brezeln, C
roissants und 

Brötchen dabei.
»M

eine Tochter sagt, ich w
äre alt, Sandrine.«

Sandrine stem
m

t die H
ände in die ausladenden H

üften. 
»D

as ist noch höflisch, m
ein Sohn nennt m

isch einen al-
ten Schachtel.« Sie schüttelt belustigt den Kopf, Fritzi und 
Sven lachen m

it ihr. »Seien Sie froh, dass Sie haben seule-
m

ent M
ädchen, M

onsieur W
inter.«

Fritzis Vater w
inkt ab. »M

eine M
ädchen m

achen den 
ganzen Tag nur C

haos. Fritzi lernt ab heute Latein, w
as sa-

gen Sie dazu?«
»O

h, là, là, Fritzi, m
ais pourquoi pas le Français?« San-

drine reicht ihr m
it einem

 enttäuschten Blick eine große 
Kaffeekanne. 

»H
ätte ich ja gerne, aber unsere Stufe besteht zu 99,9 Pro-

zent aus H
onks, da m

uss m
an gucken, m

it w
em

 m
an sich 

zusam
m

entut.«
»H

onks?« Sandrine lüpft fragend die Brauen.
»Ja, H

onks, Vollpfosten, D
eppen, K

leinhirne, Torfnasen, 
Schrum

pfköpfe.« Fritzi flüstert: »I-d-i-o-ten, verstehst du? 
W

enn du m
it denen in einer K

lasse landest, ist Schluss, aus, 
Ende – Leben vorbei! D

eswegen w
ählen Lou und ich Latein.«
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»Aber w
arum

 nehm
t ihr nicht einfach beide Französisch 

oder Spanisch?«
»N

a, w
eil das alle m

achen.«
»K

lingt für m
ich eher schlau als honkig.«

»A
lles eine Frage des Blickw

inkels, Papa. Es gibt zw
ei 

Französisch- und zw
ei Spanischklassen, gerade w

eil das 
alle w

ählen, aber eben nur eine Lateinklasse, ist so!«
»D

as ist so, verstehe.«
»U

nd w
enn es nur eine Lateinklasse gibt, ist klar, dass 

Lou und ich beide in dieser einen K
lasse landen, w

enn w
ir 

Latein nehm
en.«

Fritzi schält Bananen für den O
bstsalat.

»Bedauerlisch, aber da hat ihre Tochter einen Punkt.«
»K

lingt für m
ich, als w

ürden in Latein die O
berhonks 

landen.«
»Ach, Papa«, für peinliche W

ortschöpfungen ihres Vaters 
hat Fritzi nur ein m

üdes Kopfschütteln übrig, »solange Lou 
und ich zusam

m
en in eine Klasse gehen, ist der Rest doch total 

egal. Können w
ir jetzt endlich den O

bstsalat fertig m
achen?«

Sven seufzt resigniert, schnippelt die Bananen in Schei-
ben und w

irft sie in die große blaue Schüssel. So m
a-

chen sie das jeden M
orgen: Fritzi w

äscht und schält, Sven 
schneidet. Bananen, O

rangen, Äpfel und Beeren. 
Es klopft an der Küchentür. »Juten M

orgen, die H
err-

schaften.«
»G

uten M
orgen, H

err Jakobi, kom
m

en Sie rein, setzen 
Sie sich«, antw

ortet Sven. 

H
err Jakobi lässt sich am

 Kopfende des langen Früh-
stückstischs nieder und reibt sich die H

ände. »Jibt et schon 
Kaffe?«, fragt er in seinem

 Berliner D
ialekt.

»Aber sischer, für Stam
m

gäste w
ie Sie, H

err Jakobi, tou-
jours«, flötet Sandrine und kom

m
t m

it der Kanne herbei-
geeilt.

Fritzi w
irft beiläufig einen Blick auf ihr H

andy. Lou hat 
sich noch nicht gem

eldet. Kom
isch eigentlich. D

och sie 
hat keine Zeit, sich w

eitere G
edanken darüber zu m

achen, 
denn M

arlene und ihre M
utter U

lla kom
m

en in die Küche, 
dicht gefolgt von weiteren G

ästen. G
eschirr klappert, Stühle 

werden gerückt, die Leute reden w
ild durcheinander – alles 

w
ie im

m
er in der G

rünen G
ans.

A
ls Fritzi w

enig später m
it ihrem

 Longboard auf den Schul-
hof rollt, ist sie voller Vorfreude. In ihrem

 Bauch kribbelt 
es w

ie die Kohlensäure in einer frisch eingeschenkten 
C

ola. Ü
berall fallen sich ihre M

itschüler zur Begrüßung 
in die A

rm
e und erzählen begeistert von den Som

m
er-

ferien. Fritzi entdeckt Lous hellblonden Lockenschopf in 
der M

enge. Sie steigt vom
 Board und bahnt sich einen W

eg 
zu ihr hinüber. 

»Lou-ise, huhu, hier bin ich!« Fritzi drückt Lou, so fest 
sie kann. »D

u glaubst gar nicht, w
ie sehr ich dich verm

isst 
habe!« 

»Bist du auch so traurig, dass die Ferien vorbei sind? Ich 
hab echt gar keinen Bock auf Schule«, stöhnt Lou, lächelt 
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Fritzi kurz an und lässt dann den Blick über den Schulhof 
w

andern.
»N

ee! Ich bin heilfroh, dass du endlich w
ieder da bist.« 

Fritzi hakt sich m
it ihrem

 freien A
rm

 bei ihrer besten 
Freundin unter. »W

ie w
ar denn dein Flug? W

ie geht es dei-
ner M

a? W
ar es schön?« 

Sie lassen sich von einer Schülertraube Richtung Aula 
treiben. Statt einer A

ntw
ort sieht Lou sich schon w

ieder in 
der M

enge um
. 

»M
einst du, unser Plan geht auf? Ich hatte heute M

orgen 
kurz Bam

m
el, dass w

as schiefläuft«, plappert Fritzi m
unter 

w
eiter. »M

ein Vater hat m
ich irgendw

ie ganz nervös ge-
m

acht. W
as ist, w

enn dieses Jahr ausnahm
sw

eise doch viel 
m

ehr Schüler Latein gew
ählt haben? D

ann w
äre die W

ahr-
scheinlichkeit, dass w

ir zusam
m

en in eine K
lasse kom

m
en, 

unterirdisch klein.«
»N

iem
and w

ählt freiw
illig Latein«, gibt Lou zurück.

»Außer uns«, ergänzt Fritzi strahlend. 
»M

hm
.«

»U
nser G

ast, H
err Jakobi, hat m

ich beim
 Frühstück ge-

fragt, ob w
ir viele Streber in der Stufe haben. W

enn ja, sei 
die W

ahrscheinlichkeit höher, dass m
ehr als eine Latein-

klasse entstünde. Aber w
enn m

an sich unseren Jahrgang so 
ansieht, gibt es insgesam

t gerade so zehn, fünfzehn Streber, 
oder? Jedenfalls nie genug für eine zw

eite K
lasse.« 

RU
M

M
S! Ein groß gew

achsener Junge m
it w

ilden W
u-

schelhaaren läuft m
it voller A

bsicht gegen Fritzis Schulter 

und m
acht sich nicht einm

al die M
ühe, sich zu entschul-

digen.
»Ey, Torben, kannst du nicht aufpassen?!«, ruft Fritzi ihm

 
hinterher, aber nur seine G

efolgschaft bem
erkt es über-

haupt. Yessin ist sehr klein und Bo sehr, sehr dünn.
»H

auptsache Tick, Trick und Track haben nicht auch 
Latein gew

ählt! Ich bin heilfroh, w
enn w

ir die endlich los 
sind. D

u auch?« N
och ehe Lou antw

orten kann, sinniert 
Fritzi bereits w

eiter: »N
icht zum

 Aushalten, für w
ie cool 

die sich halten. M
it ihren dum

m
en Sneakern, die sehen 

doch aus, als w
ären es Socken. H

ier guck m
al, so laufen 

die.« Fritzi im
itiert den G

ang der Jungs und w
ippt auf ih-

ren Fußballen, als hätte sie Sprungfedern unter den Fersen. 
Lou schm

unzelt.
»N

a endlich, ich dachte schon, du kriegst deine M
und-

w
inkel gar nicht m

ehr hoch.«
»Ich? W

ieso?«, fragt Lou und lächelt unschuldig. 
»N

a, das frag ich dich. Freust du dich denn gar nicht, 
w

ieder zu H
ause zu sein?«

»D
och, doch, schon.«

»W
enn ich im

 Som
m

erurlaub gew
esen w

äre, hätte ich 
bestim

m
t auch keinen Bock auf Schule. Aber sieh es m

al 
so, jetzt können w

ir beide endlich w
ieder abhängen.« 

»Yay«, antw
ortet Lou und übergeht Fritzis aufm

untern-
den Blick. »G

uck m
al, in der M

itte ist w
as frei«, sagt sie 

und schlängelt sich schon durch die Reihe. Fritzi folgt ihr 
und lässt ihren Blick dabei durch die Aula gleiten. Ein 



14
15

paar Reihen w
eiter vorne steht Em

m
a, das m

ädchenhaf-
teste M

ädchen der gesam
ten Stufe, und zieht aufm

erksam
-

keitsheischend ihre Jacke aus. D
runter trägt sie ein w

ei-
ßes, bauchfreies Top, in ihrem

 N
abel glitzert ein Piercing 

und ihren H
als ziert eine geflochtene Tattoo-Kette. Em

m
a 

w
inkt überschw

änglich in ihre Richtung. 
»W

as ist ’n m
it der los? M

eint die etw
a uns?!«, fragt Fritzi 

irritiert. Zu ihrer Ü
berraschung w

inkt Lou Em
m

a begeis-
tert zurück. »W

as geht denn bei euch?« Fritzis Verblüffung 
grenzt an Entsetzen.

»Em
m

a w
ar in den Ferien m

it ihrer Fam
ilie auch auf Te-

neriffa. Sie kann so gut surfen, das glaubst du nicht!« Lou 
schickt Em

m
a einen Luftkuss, die w

iederum
 form

t ihre 
H

ände zu einem
 H

erz. 
Fritzi blickt perplex zw

ischen den beiden hin und her. 
»H

ört m
an dabei nicht den W

ind durch ihre O
hren pfei-

fen, so hohl w
ie die ist?«

»Sei nicht so gem
ein!« 

»D
as sagst du doch im

m
er?!«

»Schon lange nicht m
ehr.«

»Zuletzt vor den Ferien?!«
»Sechs W

ochen sind ’ne lange Zeit!«
»Apropos lange Zeit«, erw

idert Fritzi in versöhnlichem
 

Tonfall, denn Streit noch vor der ersten Stunde braucht 
keiner, nicht w

egen so einer Bratbirne w
ie Em

m
a D

ör-
schner. »D

ie U
m

gehungsstraße im
 W

äldchen ist endlich 
fertig! Ich w

ette, da schaffen w
ir fünfzig km

/h, w
enn nicht 

sogar sechzig. Einen Teil hab ich schon getestet! D
as w

ar 
der absolute W

ahnsinn.«
Lou antw

ortet nicht.
»W

ir können aber natürlich auch zur Baracke und von dort 
am

 Freibad vorbei, wenn dir das lieber ist?« Von der alten 
H

olzhütte aus führt ihre Lieblingsstraße am
 Freibad entlang 

bergab. M
an w

ird so schnell, dass die H
äuser am

 Straßenrand 
verschw

im
m

en und einem
 die Augen tränen. Kurz vor der 

großen Kreuzung steigt die Straße w
ieder an. Ist m

an zu lang-
sam

, m
uss m

an den H
ügel hochlaufen, ist m

an zu schnell, 
brettert m

an entweder in den Verkehr oder in eine pieksige 
Ligusterhecke. Vor den Ferien w

aren sie dort jeden Tag und 
haben geschrien vor G

lück, wenn ihr Tem
po sie genau bis 

zum
 höchsten Punkt des H

ügels getragen hat. 
D

och jetzt schüttelt Lou kaum
 m

erklich den Kopf. »Ich 
hab m

ein Longboard verschenkt.«
»Sehr w

itzig.«
»M

ein C
ousin w

ollte es sich eigentlich nur ausleihen 
über den Som

m
er, aber ich hab gesagt, er kann es behalten. 

M
acht m

ir eh keinen Spaß m
ehr.«

Fritzi klappt der M
und auf. 

Lou m
acht eine abschätzige G

este in Richtung von Frit-
zis Longboard. »M

ich nervt es, das D
ing im

m
er m

it m
ir 

rum
zuschleppen, ich finde es irgendw

ie so kindisch, zu 
m

ännlich, verstehst du?«
Fritzi schüttelt entgeistert den Kopf. Bevor sie w

eiter 
darauf eingehen kann, tritt die Schulleiterin Frau D

oktor 
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Fleck vor und begrüßt die Schüler zum
 neuen Schuljahr. 

D
ann w

endet sie sich an ihren Jahrgang: »Liebe Siebtkläss-
ler und Siebtklässlerinnen, ihr alle seid nun Teil der M

it-
telstufe und habt eine zw

eite Frem
dsprache gew

ählt. Eure 
K

lassenlehrer rufen jetzt nacheinander ihre Schüler auf. 
Ihr kom

m
t nach vorne und geht dann gem

einsam
 in euren 

neuen K
lassenraum

.«
U

nter norm
alen U

m
ständen w

ürde Fritzi das G
esche-

hen auf der Bühne voller Spannung verfolgen, aber sie ist 
m

it ihren G
edanken w

oanders. »D
u hast dein Longboard 

verschenkt? Einfach so?«
Lou w

ird jeden Augenblick ein »H
aha, gepranked!« von 

sich geben, sie m
uss, aber sie tut es nicht, sondern starrt 

im
m

er noch w
ie gebannt geradeaus. D

ie K
lassen Sieben a, 

b und c verlassen bereits hintereinander die Aula. 
Fritzi redet sich um

 Kopf und K
ragen. »D

u könntest 
dir ein D

rahtschloss zulegen, dam
it kann m

an das Board 
einfach an den Fahrradständer anschließen, ich glaub, 
ich hab noch eins zu H

ause.« Lou reagiert gar nicht auf 
Fritzis Vorschlag, also setzt sie erneut an: »Ich bin sicher, 
w

enn du die neue Strecke erst m
al ausprobiert hast, w

illst 
du nie w

ieder w
as anderes fahren!« U

m
 das Schw

eigen 
zu überbrücken, flüstert sie hektisch w

eiter: »W
ir können 

uns ja heute auch m
ein Board teilen! O

der w
ir holen m

ein  
altes?«

»Lass m
al gut sein.«

»W
ie jetzt, lass m

al?«

Lou blickt Fritzi resigniert an und sagt: »Zeiten ändern 
sich, Fritzi, checkst du das?«

D
as klingt, als w

ären Jahre vergangen, dabei w
aren es 

doch bloß sechs W
ochen Som

m
erferien. 

»Bist du etw
a sauer auf m

ich, w
eil ich nicht m

itgekom
-

m
en bin? D

u w
eißt doch genau, dass m

eine Eltern es nicht 
erlaubt haben!«

Lou schüttelt den Kopf. »D
u verstehst es einfach nicht, 

oder?« 
H

err Renneberg tritt nun vor, der Lehrer der zw
eiten 

Französischklasse. 
»H

ä, w
as verstehe ich denn nicht?«

»Können w
ir jetzt da zuhören?«

Fritzi verschränkt die A
rm

e vor der Brust. Sie hat im
m

er 
noch keine Lust auf Streit m

it Lou, aber m
uss sie sich des-

w
egen w

irklich alles gefallen lassen heute?! Vielleicht hilft 
ja ausnahm

sw
eise ein Tipp ihrer M

utter: Atm
en. 

»Abel, M
andy.« D

as M
ädchen neben Em

m
a erhebt sich 

und geht nach vorne.
»D

örschner, Em
m

a«, ertönt H
err Rennebergs Stim

m
e. 

Tatsächlich, atm
en hilft. »D

ie Eiscafé-Tussis sind w
ir 

schon m
al los, ein G

lück. Jetzt noch Torben, Yessin und 
Bo dazu, und w

ir haben gew
onnen«, freut sich Fritzi und 

versucht, gut W
etter zu m

achen. 
Aber Lou reagiert nicht und als N

ächstes w
ird auch 

keiner der Jungs genannt, sondern H
err Renneberg ruft: 

»M
üller, Louise.«
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Fritzi lacht verw
irrt los. »H

ä? W
as ist denn da schief-

gelaufen?!«
»Ich w

ollte es dir die ganze Zeit schon sagen.« Lou 
w

eicht beschäm
t ihrem

 Blick aus. »Ich hab doch Franzö-
sisch gew

ählt.«
Fritzi starrt sie m

it offenem
 M

und an. Lou steht auf, 
bahnt sich ihren W

eg durch die Sitzreihen zu ihrem
 neuen 

K
lassenlehrer und Fritzi bleibt allein auf ihrem

 Stuhl zu-
rück. 

Ihr G
esicht ist kreidebleich, die H

ände sind schw
eiß-

nass. Sie steht unter Schock. Auf der Bühne w
ird ihre beste 

Freundin von den Eiscafé-Tussis begrüßt, als w
äre sie eine 

von ihnen. H
err Renneberg führt seine K

lasse aus der Aula 
und hinterlässt eine leere Bühne – leer w

ie Fritzis Kopf, 
w

ie der Platz an ihrer Seite, w
ie das G

efühl in ihrer M
agen-

gegend. 
Passiert das alles gerade w

irklich?!

Der M
o

llenhauer

»Schönchen.« Ein in die Jahre gekom
m

ener  
Lehrer in Pullunder und ausgebeulten C

ordhosen steht auf 
der Bühne und streicht sich die fettigen H

aarsträhnen über 
die G

latze. »M
ein N

am
e ist M

ollenhauer. A
lle Siebtklässler 

und Siebtklässlerinnen, die jetzt noch übrig sind, bitte m
al 

aufstehen. Sie haben also Latein gew
ählt und kom

m
en m

it 
m

ir.« Er w
inkt den Schülern, ihm

 zu folgen, und führt sie 
hinaus auf den H

of und dann hinüber zum
 N

achbargebäude.
›D

as ist alles ein furchtbar schlechter Scherz‹, denkt 
Fritzi, w

ährend sie w
illenlos hinter den andern her trot-

tet. N
ein schlim

m
er, das ist ein richtiger A

lbtraum
! ›Aber 

das G
ute an A

lbträum
en ist, sie gehen vorbei‹, versucht sie, 

sich selbst M
ut zu m

achen. H
at nicht neulich ein G

ast in 
der G

rünen G
ans erzählt, dass so ein H

orror nie länger 
als fünfzehn bis zw

anzig Sekunden dauert? Fritzi zählt die 
Sekunden: »Eins, zw

ei, drei …
« 

BATSC
H

!
Ein spuckfeuchtes Papierkügelchen klebt an ihrer W

an-
ge. Sie w

ischt es angew
idert m

it dem
 Ä

rm
el ihres neuen 

Sw
eatshirts ab und blickt sich um

. Torben, Yessin und Bo 
sehen feixend zu ihr hinüber. Auch das noch!

»H
e, Fritz.« 


